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BEGRÜSSUNGSANSPRACHE IN DER SCHWEIZ

Oe Kenzaburô

Übersetzt von Eduard Klopfenstein

I

Man gibt mh hier in Zürich Gelegenheit, das Wort an Sie alle zu richten.
Ich möchte meinem Gesprächspartner, Professor Klopfenstein, sowie der
Schweizerisch-Japanischen Gesellschaft meinen besten Dank aussprechen.

Auf der Universität habe ich seinerzeit französische Literatur studiert.
Und auch nachdem ich Schriftsteller geworden war, stand ich immer unter
dem Einfluss der europäischen Kultur. Deshalb halte ich auch seit eh und je
die Eigenart der Schweizer Kultur in Ehren. Gleichzeitig hat mich die
Schweiz seit langem stark angezogen als ein Ort, der europäische Kultur
vermittelt und lebendig erhält.

Jean-Jacques Rousseau, Thomas Mann und Carl Gustav Jung sind die
Persönlichkeiten, die hier aktiv waren, und die für mich das wesentlich
Europäische am europäischen Gedankengut in sich vereinigt und in die

ganze Welt verbreitet haben. Und dazu kommt ein deutschsprachiger
Schriftsteller, den ich jetzt gerade mit grosser Aufmerksamkeit lese: Es ist
der in Bulgarien geborene, in Frankreich und Deutschland aufgewachsene,
in Wien ausgebildete Elias Canetti, der danach in London und Zürich gelebt
hat, der den grössten Teil seines Werks in der Schweiz verfasst hat und
hier verstorben ist - ein Schriftstellerleben, das ohne die Schweiz nicht
denkbar ist.

Wenn man mich auffordert, die wichtigste Buchreihe, die mein
Schreiben und mein Leben stark geprägt hat, zu nennen, dann würde ich
die Bollingen Series erwähnen, die in Amerika nach dem 2. Weltkrieg
begründet und zeitweise von der Princeton Universität weitergeführt
wurde. Diese stattliche, schöne Bücherei verdankt ihr Entstehen einer Frau,
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die im besonderen Carl Gustav Jung verehrte, die öfters die Schweiz
besuchte und sich endlich dazu entschloss, das beträchtliche Vermögen
ihres Mannes in die Herausgabe dieser Buchreihe zu investieren. Es
braucht wohl kaum gesagt zu werden, dass Bollingen der Ort in der
weiteren Umgebung von Zürich ist, wo C. G. Jung seinen Turm
bewohnte.

Auch unter den Japanern gibt es einige Schriftsteller und Denker, die
in und über die Schweiz Zugang zum europäischen Denken gefunden
haben. Konkret kann ich hier aus Zeitmangel nicht auf sie eingehen; ich
möchte nur bemerken, dass ich mich selber auch zu ihnen zähle. Ich werde

später anhand eines Thomas-Mann-Zitats darauf zurückkommen. Dann
werden Sie ohne Zweifel verstehen, was ich meine, wenn ich von dem
typisch Europäischen spreche, das in der Schweiz Gestalt angenommen
hat, und wenn ich von der Allgemeingültigkeit dieses typisch Europäischen
spreche.

II

Da wh heute nur beschränkte Zeit zur Verfügung haben, möchte ich auf
zwei Themenbereiche etwas konkreter eingehen.

Zuerst behandle ich die Frage, was die japanischen Intellektuellen nach
dem 2. Weltkrieg, wenn sie von Europa lernten, am höchsten eingeschätzt
haben. Die Antwort auf diese Frage gehört, zumindest für mich, auch heute
noch zu den aUerwichtigsten Dingen.

Manche kritische Geister sagen: Was der japanischen Kultur von
Beginn der Modernisierung an bis zur Niederlage des 2. Weltkrieges am
meisten gefehlt hat, war die Toleranz, die Duldsamkeit. Eine zentrale Figur
dieser Denkrichtung war gleichzeitig mein Lehrer an der Universität, bei
dem ich französische Literatur studiert habe. Watanabe Kazuo - so hiess er

- war von Studien zu François Rabelais ausgegangen und hatte sich zum
Spezialisten für den französischen Humanismus entwickelt. Als zwischen
dem Chinesisch-Japanischen Krieg und dem 2. Weltkrieg ein ultranationalistischer,

chauvinistischer Volksgeist die Intoleranz auf seine Fahnen
geschrieben hatte, bemühte Watanabe sich mit Absicht, seinen Landsleuten
einen aus dem französischen Humanismus hergeleiteten Geist der Toleranz
mitzuteüen.



BEGRÜSSUNGSANSPRACHE IN DER SCHWEIZ 21

Unmittelbar nach dem Krieg, unter der neu gewonnenen Presse- und
Publikationsfreiheit, setzte er diese Bemühungen fort. Mit feinem Gespür
registrierte er, wie im Volk die selbstkritische Einsicht in das, was der
Pazifische Krieg und der Chauvinismus angerichtet hatten, sich gleich
wieder ins Zweideutige verflüchtigte. Angesichts dieser kritischen Situation
übersetzte er, obwohl er ja eigentlich Romanist war, ganz bewusst vier
Texte von Thomas Mann und gab sie, ergänzt mit einem Kommentar von
André Gide, unter dem Titel FünfZeugnisse heraus.

Einen Abschnitt aus dem darin enthaltenen Essay Thomas Manns von
1938 mit dem Titel Achtung Europa! möchte ich nun in der schönen

japanischen Fassung von Watanabe Kazuo zitieren, in der Annahme, dass

es ein Leichtes sein whd, das deutsche Original dazu aufzufinden.

Was heute nottäte, wäre ein militanter Humanismus, ein Humanismus, der seine

Männlichkeit entdeckte und sich mit der Einsicht erfüllte, daß das Prinzip der

Freiheit, der Duldsamkeit und des Zweifels sich nicht von einem Fanatismus, der

ohne Scham und Zweifel ist, ausbeuten und überrennen lassen darf. Ist der

europäische Humanismus einer streitbaren Wiedergeburt seiner Ideen unfähig
geworden; vermag er nicht mehr, sich die eigene Seele in kämpferischer Lebensfrische

bewusst zu machen, so wird er zugrunde gehen, und ein Europa wird sein,

das seinen Namen nur noch ganz historischerweise weiterführen wird...

Ohne Zweifel ging Watanabe davon aus, dass dieser schmerzliche
Aufschrei Thomas Manns aus den dreissiger Jahren in Europa gehört
worden sei, dass hier ein militanter Humanismus wieder auferstanden sei
und letztlich den Nazismus besiegt habe. Und deshalb übersetzte er diese
aufrüttelnden Worte, die einmal Erfolg gehabt hatten, im Blick auf die
Zukunft der Japaner. Denn der humanistische Geist der Toleranz, der sich
nach der heftigen Unterdrückung durch den Ultranationalismus endlich
durchzusetzen schien, war in Japan unmittelbar nach dem Krieg gleich
schon wieder in Gefahr geraten. Gefordert war ein Humanismus, der jetzt
zu kämpfen bereit war, sonst würde wieder alles verloren gehen, und man
würde noch einmal in den alten Chauvinismus zurückfallen, - von solchem
Krisenbewusstsein durchdrungen, sah sich Watanabe Kazuo zu seinem
Einsatz verpflichtet.

Tatsächlich konnte die Gefahr vermieden werden, dass die Japaner so

rasch, wie Watanabe es befürchtet hatte, die echte Selbstprüfung zum
Zeitpunkt der Niederlage in den Hintergrund drängten. Ich möchte dies
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einerseits Watanabes pionierhaftem Wirken zuschreiben; andrerseits lag es

sicher auch daran, dass der Geschichtsunterricht nach dem Krieg seine

positiven Früchte zeitigte. Die Umwälzungen, die die Nachkriegsdemokratie

im Geistesleben der Japaner bewirkt hat, sind keineswegs als

gering einzuschätzen.
Im Gegenteil: nur vor diesem Hintergrund ist es möglich, dass jetzt

erst, nach einem halben Jahrhundert, eine seit ein paar Jahren aus
konservativen Parteien zusammengewürfelte Regierung es fertig bringt, in
aller Eile die gesetzliche Verankerung des Sonnenbanners und des Liedes

Kimigayo, d.h. der japanischen Flagge und der Nationalhymne - die
immer auch noch Symbole für die japanischen Invasionen in Asien sind -
zu planen und durchzusetzen. Überdies haben willfährige Gelehrte mit
Unterstützung eines Teils der Massenmedien damit begonnen, die
Geschichtsbücher umzuschreiben.

In dieser heutigen gefährlichen Umbruchszeit setze ich meine
Hoffnungen auf das Erscheinen einer jungen Generation, welche die
japanische Geistesgeschichte von der Vormoderne zur Moderne und bis in
die Gegenwart neu überdenkt, welche all das klar ins Auge fasst, was
durch den rasanten Aufstieg des Ultranationalismus zerstört worden war
und was man in der kurzen Zeit der Nachkriegsdemokratie nach der
Niederlage im Pazfischen Krieg wieder aufzubauen versucht hatte.

Andernfalls könnte es tatsächlich dazu kommen, dass der vorhin
zitierte tragische Appell Thomas Manns - nunmehr an die Japaner gerichtet

- in den nächsten fünf oder zehn Jahren unaufhörlich wiederholt werden
musste. Es lässt sich nicht behaupten, Japan besitze von früher her eine
deutliche Tradition eines kämpferischen Humanismus. Und diejenigen, die
einen Rückfall schmerzlich zu spüren bekommen würden, wären nicht so
sehr die Japaner selber, sondern es wären ohne Zweifel die asiatischen
Nachbarn, die sich sehr wohl daran erinnern, welches grosse Unglück
seinerzeit die heftige Modernisierung Japans und die Gewalttätigkeit des

Ultranationalismus über sie gebracht hatte.

III

Das zweite Thema, das ich heute vorbringen möchte, hängt mit meinen

Hoffnungen zusammen, die ich für die Zukunft hege. Man muss leider
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konstatieren, dass das Land Japan und seine Kunst in dieser Welt immer
noch deutlich als etwas Besonderes, als etwas Ausgefallenes angesehen
wird.

Ich wünsche mh, dass die Japaner und ihre Künste zu etwas allgemein
Verstandenem, allgemein Akzeptiertem in der Welt werden mögen. Und
diesen Wunsch möchte ich besonders anhand von konkreten Beispielen aus
der Musik erläutern. Das erste Beispiel betrifft die Musik meines Sohnes.

Mein Sohn Hikari ist seit seiner Geburt von einer Schädigung des
Gehirns betroffen. Auf der sprachlichen Ebene besitzt er auch jetzt nur die
intellektuellen Fähigkeiten eines Vier- oder Fünfjährigen. Bis zum Alter
von sechs Jahren suchte er nie ein aktives Verhältnis zu meiner Frau oder
zu mh. Insbesondere gab er keine Sprachlaute von sich, und er reagierte
auch nie auf unsere Zurufe oder Anreden. Jedoch zeigte er zu Neujahr, als

er vierjährig war, Interesse für Vogelstimmen, die aus dem Fernseher
kamen. Deshalb fabrizierte ich aus Aufnahmen mit Vogelstimmen ein
Endlosschleifen-Tonband, das sich zu jeder Stunde wiederholte. Zuerst
erklang die Stimme eines bestimmten Vogels, daraufhin folgte die
unfreundliche Stimme einer Ansagerin, die den Namen des Vogels nannte.
Auf der Aufnahme waren dreissig Vogelstimmen versammelt. Hikari hörte
sich dieses Band praktisch den ganzen Tag an, während zwei Jahren.
Solange das Band im Haus erklang, verhielt sich Hikari artig, und so
entwickelte sich dies zu einer Gewohnheit unseres Alltags.

Dann, zwei Jahre später, als wir im Sommer in einer Berghütte
weilten, sagte Hikari ganz ruhig, als er vom nahen See eine Vogelstimme
hörte: Das ist ein Kuina, eine Wasserralle. Und zwar sagte er es genau mit
dem Akzent der Ansagerin.

Daraufhin begannen wir Eltern ein Spiel, indem wh das Band laufen
und Hikari jeweils den Namen des Vogels sagen Hessen. Gelegentlich
nannten wh auch selber den richtigen oder einen falschen Namen dazu; und
da stellte sich sogleich heraus, dass Hikari alle dreissig Vogelstimmen
auseinanderhalten und mit dem richtigen Vogelnamen bezeichnen konnte.

Auf diese Weise begann die sprachliche Kommunikation zwischen uns
Eltern und Hikari. Der eng begrenzte Zugang weitete sich allmählich aus.
Wenn ich mich jetzt im Ausland anschicke, über diese Vorgänge, die
wirklich stattgefunden haben, zu berichten, so erscheinen sie mir selbst in
geradezu erschreckender Weise als etwas Erzähltes mit wenig Realitätsbezug.

Jedoch, was so angefangen hatte, entwickelte sich nach drei Jahren
weiter: Hikari konzentrierte sich auf das Hören von Mozart und Bach; er
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begann das, was er gehört hatte, - allerdings in sehr langsamem Tempo -
auf dem Klavier nachzuspielen; und schliesslich brachte er es auch dazu,
dieses Gehörte in Notenschrift niederzuschreiben. Auch jetzt besteht
Hikaris geistiges Leben ausschliesslich darin, Musik zu hören. Und er
begann auch, eigene kleine Stücke zu komponieren. Bereits sind davon drei
CDs herausgekommen und haben viele Hörer gefunden.

Indem ich hörte, wie seine kleinen Kompositionen von Musikern in
Töne umgesetzt wurden, entdeckte ich zum ersten Mal, dass Hikari ein
zartes, komplexes Innenleben hat, dass es in ihm so etwas wie geistige
Aktivität gibt. Das befähigte mich, seine Differenziertheit, seine
allmählichen Veränderungen zu verstehen. Dass Hikari ein rein passives
Hören der Musik überwunden und zu einem aktiven, intellektuellen Leben
gefunden hat, hängt offensichtlich mit dem Erlernen der Notenschrift
zusammen, die im Westen entstanden ist. Seine eigenen Musikstücke sind

ganz klar von der Musik westlicher Komponisten beeinflusst.
Darüberhinaus aber schwingt ohne Zweifel eine ihm eigene "Stimme" mit.
Ich entdecke darin eine Allgemeingültigkeit, eine Universalität der
musikalischen Strukturen und Techniken, welche der Westen
hervorgebracht hat. Und man muss anerkennen, dass diese universellen
Strukturen es einem japanischen Individuum mit einer geistigen
Behinderung ermöglichen, sein Innenleben, das ihm Eigene, das sich
niemals verallgemeinem lässt, zum Ausdruck zu bringen.

Gewiss kann man Hikaris Stücke nicht auf der selben Ebene
diskutieren wie die Kompositionen von Takemitsu Töru. Aber manchmal
denke und bestätige ich es mh erneut, dass ich auch zur Eigenart der Musik
meines Jugendfreundes Takemitsu Töru, zu seiner hochintellektuellen,
umfassenden Welt, durch Hikaris Musik hindurch einen Zugang gefunden
habe. Es ist allgemein bekannt: Takemitsu begann mit der Komposition
seiner herausragenden Musik völlig ohne akademische Musikerziehung;
überdies in den Trümmern der unmittelbaren Nachkriegszeit und unter den
äusserst beschwerlichen Lebensumständen des Wiederaufbaus.

Takemitsu fügte von einem bestimmten Zeitpunkt an Instrumente wie
Shakuhachi und Biwa in seine Werke ein, Instrumente, die zwar ursprünglich

nicht aus Japan stammen, für die sich aber eine typisch japanische,
verfeinerte Spielweise entwickelt hat. Damit eröffnete er eine erstaunliche
neue Klangwelt. Dennoch steht für mich fest, dass Takemitsus Musik
weitgehend auf westlichen musikalischen Strukturen aufbaut.
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Sollte man trotzdem bei Takemitsu etwas Japanisches heraushören

wollen, so kann es sich nur um etwas für Japaner, oder besser gesagt für
Takemitsu Töru selbst Charakteristisches handeln, das aber innerhalb eines

allgemein gültigen musikalischen Universums aufklingt.
Takemitsu hörte sich vor drei Jahren in Tokyo an einem düsteren

Vorfrühlingstag, an dem viel Schnee gefallen war, auf einem UKW-Sender
Bachs Matthäuspassion an. Am Morgen des übernächsten Tags verstarb er.
Seine Frau beschreibt im folgenden, wie sie dazu kam, seinen Tod zu
akzeptieren :

Ein halbes Jahr nachdem er gestorben war, im September, erklang beim

Eröffnungskonzert der Tokyo Opera City die Matthäuspassion, aufgeführt durch das

Saitö Kinen Orchester unter Ozawa Seiji, so wie es Takemitsu gewünscht hatte.

Bis zwei Tage vor seinem Tod hatte er verzweifelt gegen seine Krankheit gekämpft.

Als er dann an diesem Tag der Matthäuspassion lauschte, scheint er irgendwo in der

Tiefe seines Bewusstseins den Ernst seines Zustands erkannt zu haben. Ergab sich

nicht daraus seine Bereitschaft, sein Leben nunmehr ruhig, auf natürliche Weise, in

die Hände eines Grösseren zu legen? Weit davon entfernt, beim Hören der

Matthäuspassion in Resignation und Verzweiflung zu verfallen, muss er wohl dabei

eine tiefe Ruhe gefunden haben, die meine Vorstellungskraft übersteigt, und das hat

ihm schliesslich den Weg zu einem stillen Abschied gewiesen.

Als ich ein halbes Jahr danach die in der neuen Halle erklingende Matthäuspassion

hörte, schien mir, dass auch ich selber endlich seinen Tod in aller Stille akzeptieren

könne.

Wenn Sie die vielen von hervorragenden europäischen Musikern
eingespielten CDs mit Werken von Takemitsu Töru anhören, dann haben
Sie die sprechendsten konkreten Beispiele vor sich, wie die Japaner in
ihrem Kulturbewusstsein oder auch in ihrer Lebensweise
Allgemeingültigkeit, Universalität anstreben. Man whd hier nach meiner
Überzeugung das allerbeste Modell entdecken für das Eigenständige und

gleichzeitig Universelle, für das, was einerseits im Zentrum japanischer
Mentalität wurzelt, andererseits aber auch offensichtlich mit dem Westen

eng verbunden ist. Takemitsus Musik besitzt eine Kraft, die uns
zeitgenössische japanische Kunstschaffende aus den verschiedensten
Bereichen anspornt; sie stellt uns ein imponierendes Modell vor Augen, das

die nächste Generation vor dem Erstarren in einem wieder erstandenen
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Nationalismus bewahren und zu einer wahrhaft neuen Öffnung des Landes
hinleiten kann.

Die Japaner hatten sich unter dem heftigen Ansturm des Westens
modernisiert, sie waren im vergangenen Weltkrieg entschieden in eine
Sackgasse geraten und gestrauchelt und unterzogen sich danach einer
grundlegenden Selbstprüfung. Das zeigte sich einerseits darin, wie
Watanabe Kazuo seinen militanten Humanismus propagierte. Es zeigte sich
andrerseits in der Einschätzung der Volksrechte. Zwar hatten bereits viele
japanische Intellektuelle die grossen Errungenschaften der Rousseau'schen
Ideen in Japan bekannt gemacht. Dennoch hatte sich bei den Japanern bis
zum Kriegsende hartnäckig die Idee gehalten, dass in Japan die Volksrechte
niemals über der Autorität und den Rechten des Staates stehen könnten. In
diesem Punkt also fand nach dem Krieg ebenfalls ein Umdenken statt.

Aufgrund solcher Einsichten machte Japan einen Neuanfang und
erzielte während einer gewissen Zeitspanne grosse wirtschaftliche Erfolge.
Doch begann sich im Verlauf der Zeit der Gedanke von neuem zu regen,
dass die Rechte des Staats über den Volksrechten stünden. Und die darauf
folgenden wirtschaftlichen Krisen und Schwierigkeiten verstärkten
nochmals die Erwartungen an diesen neuen Nationalismus. Das ist meine
Analyse der gegenwärtigen Situation. Ich bedaure sehr, dass sich da in
merkwürdigen Formen wiederum ein verborgenes isolationistisches
Denken manifestiert.

Wenn man aber die positiven Seiten vor allem in der Kultur
herausstellt, so waren die Japaner nach dem 2. Weltkrieg entschieden auf
das Allgemeingültige, Universelle ausgerichtet. Und das ist heute noch so,
wie ich bereits dargelegt habe. Leistungen, die gleichzeitig die japanische
Identität zum Ausdruck bringen und universellen Charakter haben, können
nicht nur in der Musik, sondern allenthalben in der Kulturszene beobachtet
werden.

Ich möchte meine Ausführungen schliessen mit der Bitte an Sie alle
hier in der Schweiz, Ihr wohlwollendes Interesse auf Entwicklungen zu
richten, die von diesem Ansatzpunkt ausgehen.
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